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Lieber Herr Doktor!

nd doch liebe ich Sie noch, ohngeachtet
Sie mich nicht zu leben ſcheinen. Wer

Glauben
n meinen alten, güten, ſichern, theuren

ner angrkift, wer die ſanfte Ruhe ſtort, die
meiune Seele in Jeſu fibet, wer mir wichtige
Wahrheiteneiner vortreflichen Religidn rau
ben will, der kann es nicht gut mit mir mey—
nen. Vielleicht ware meine Liebe gegen Sie
ſchon lange ermattet, wemn ich nicht zu ienen

Altglaubigen gehorte, die, nach dem Befehl
ihres Herrn, auch ihre Feinde lieben, und ih
re Beſſerung wunſchen und hoffen. Jch bin
Jhr Freund, der ihre Seele, wie ſeine eigne
Seele liebt. Jch bin, wie Gie, ein evange—
üſchlutheriſcher Chriſt. Jch bin, wie Sie, ein
Gaſt und Pilger auf Erden, der auf dem We—
ge des Glaubens ſeinem himmliſchen Vaterlan
de, mit dem innigſten Wunſche, viele Gefahr—
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4 geagten zu haben, entgegenglimmt. Jch bin, wie
GSie es waren, ein offentlicher Prediger und
Geelſorger, deſſen Pflicht es iſt, fur das Heil
ſeiner Gemeinde zu wachen. Lauter dringen
de Anforderungen an mein Herz, an Sie zu
ſchreiben.

Ach! mein Bruder! ſehr traurig iſt Jhr
Glaubensbekentnis ausgefallen; trauriger,
als ich es vermuthete. Klopfte Jhnen denn
das Herz nicht recht, als Sie es aufſetzten?
Murmelte Jhuen Jhr Gewiſſen keine Zugeifgz,
keine Vorwurfe, keine Anklagen vor? Enr
fiel Jhren Augen keine Thrane der Reue und
Wehmuth? Unterbrach Gie nicht'die angſt·
liche und ahndungsvolle Frage Jhrer bedau
renswerthen Kleinen: was ſchreiben, wäs
machen Sie? Hatten Sie keinen redlichen
Freund in der Nahe, der Jhnen den gewiſ—
ſenhaften Rath gab, Jhre in die Welt aus—
geſchickte Jrrthumer zuruck zu rufen, und
ein gutes Bekentnis abzulegen, ietzt, da Jh
nen eme ſo feyerliche Veranlaſſung dazu ge
geben wurde?

Mitleidenswurdiger! Sie haben einen
ſehr ſchlechten blos menſchlichen Giau—
ben, wenn Sie keinen andern, keinen beſſern
haben, als denienigen, zu welchem GSie ſich
offentlich bekant haben. Weit haben Sie ſtch
von dem lichten, anmuthigen Wege der Wahr
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heit entfernt, tief in dunkle Labyrinthe der
Zweifelſucht und Unwahrheit hineingewagt.
O, daß ich etwas dazu beytragen könnte;
Sie aus denſelben herauszufuhren! Mein
ganzes Herz flammt von dieſem Wunſche.
Gonnen Sie mir das Vergnugen, daß ich
einen Verſuch machen darf, daß ich Jhnen
meine bruderliche Hand, benervt vom gott
lichen Beyſtande, ſo weit, als ich kann, ent
gegen ſtrecken, und Jhnen zurufen darf: ſie
he da, Jrrender! die Hand deines Bruders,
der dich gerne auf den rechten Weg leiten
mochte! Ergreif ſie, und folge mir!

Doch, GSie glauben es nicht, daß Sie ir
ren; und das iſt Jhr großter Jrrthum. Das
iſt das gewohnlichſte, aber auch ſchadlichſte
Vorurtheil: eines ieden Jrrenden. Erlauben
Sie mirs, daß ich Jhnen. hierbey eine kleine
Geſchichte aus meinem Leben erzahle. Jch
mußte einsmals in einer fur mich intereſſan
ten Angelegenheit nach G** reiſen. Ein
Fehler von mir war es, daß ich mich ganz
allein auf den, mir unbekanten, Weg mach
te, da ich doch eine angenehme Reiſegeſell—
ſchaft haben konnte. Jch war noch nicht lan
ge gegangen, ſo kam ſie mir nach. Allein,
ich trennte mich von inr, und gieng allein,
weil einige gemeine, einfaltigſcheinende, ſchlecht

ausſehende Leute darunter waren, die ich
nicht zu Geſellſchaftern haben wollte. Da
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6 S
durch geſchah es, daß ich den rechten Weg
verfehlte. Aber, ich wußte, ich glaubte es
nicht, und gieng daher munter und vergnugt
fort. Hatte ich mirs nicht ſo feſt eingebil—
det, daß ich auf dem rechten Wege ſey, ſo
hatte ich es wohl merken konnen, daß ich
ihn verfehlt hatter denn er war gar nicht
gebahnt, ſo, daß ich oft durch Sumpfe wa
ten, oft durch Hecken mich hindurch reiſſen
mußte. Allein, iene falſche Einbildung hat—
te'ſich meiner ſo bemachtigt, daß ich dieſe
Unannehmlichkeiten und Hindernnſſe gar nicht

achtete. Endlich erblickte.ich auf der rech
ten Seite einige Perſonen, die ich fur Geiſt—
liche hielte. Jch war von der Meynung, daß
ich auf dem rechten Weg gehe, ſo ſehr eingenom
men, daß ich ſie nicht einmal daruber be—
frug. Gie aber waren ſo redlich und gutig,
daß ſie mich frugen, wohin ich wolle, und,
nachdem ſie es gehort hatten, mir ſagten,
daß mich dieſer Weg nicht mur von dem Ziel
meiner Reiſe entferne, ſondern auth unter:
eine Bande von rauberiſchen Freyleuten, die
ſich dort im Walde aufhielte, hineinführen
werde. Beynahe hatte ich ſie daruber aus—
gelacht, wenn ſie nicht ſo ernſthaft ausgeſe—
hen hatten. Ohne ihnen darauf zunaut—
worten, und mich in ein Geſprach mit ih—
nen einzulaſſen, gieng ich, von meiner Ein—
bildung verleitet, weiter fort. Nicht lange
darnach begegneten mir noch mehrere Leute,

welche



S 7
welche mich eben das verſicherten, was mir
die Erſtern geſagt hatten. Jch glaubte ih—
nen, da ich nicht den geringiten Grund hat—
te, an ihrer Glaubwurdigkeit zu zweifeln,
verlies dieſen Weg, betrat denienigen, wel—
chen ſie mir zeigten, und kam auf demſelben

glucklih nach Ges. Ware ich nicht der
großte Thor geweſen, wenn ich ihnen nicht
geglaubt, nicht gefolgt hatte? Konnten
Sie nicht, Herr Doktor! von dieſer Geſchich—
te eine Anwendung auf ſich machen?

Sagen Sie es doch nur, wie Sie ſo weit
von der Wahrheit abgekommen ſind? Doch,
vielleicht weis ich es beſſer, als Sie es ſelbſt
wiſſen. Jch will Jhnen meine Gedaukendavon offenherzig entdecken. Vielleicht ha—

ben Sie ſich bey Jhrem Studiren wie
leider! die meiſten Studirenden zu viel
auf Jhre Krafte und Fahigkeiten, und zu
wenig auf den Beyſtand Gottes verlaſſen?
Vielleicht haben Sie Jhre Talente nicht hei—
ugen laſſen? Vielleicht haben Sie nur fur
die Cultur Jhres Verſtandes, und nicht auch
zugleich fur die Bildung Jhres Herzens ge—
ſorgt? Vielleicht haben Sie die ſchonen Pa
ſtoralbriefe Pauli nicht genug ſtudirt? die
guldne Regel nicht genug bemerkt: iage nach
der Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe,
dem Frieden mit allen, die den Herrn an
rufen' von reinem Herzen? 2 Tim. 2, 22.
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8 —Se
die Weiſſagung nicht genug geglaubt: es
wird eine Zeit ſeyn, da ſie die heilſame
Lehre nicht leiden werden? 2 Tim. 4, 3.
Vielleicht haben Sie ſich von dem Vorur
theil der Neuheit zu ſehr verblenden laſſen?
Vielleicht Jeſum Chriſtum nicht lebendig er
kennen gelernt, deſſen Dienſte GSie ſich ge—
widmet hatten? So gelangten ſie zu of—
fentlichen geiſtlichen Aemtern; und iſt es Wun
der, wenn Sie auf Abwege geriethen?

Vergeben Sie mirs, daß ich Sie noch
etwas tiefer in die Selbſterkentnis hinein
fuhre, daß ich Jhnen einige Zuge von Jh
rem Bilde anzeige, die mir, und ſehr vielen
nicht gefallen; nicht, um Sie zu beſchmen
Gott weis es, daß ich dieſe Abſicht nicht ha—
be ſondern Jhnen zur Verbeſſerung der
ſelben einige Anleitung zu geben.

Gie ſind ein wenig zu ſehr von ſich ſelbſt
eingenommen. Sie trauen Jhren Kraften
und Einſichten zu viel zu. Sie ſind geneigt,
ſich einen großen Namen in der Welt zu ma
chen. Waren Sie das nicht, wurden Sie
wohl zu dem zahen, zu dem ſchwindelnden
Einfall, die chriſtliche Kirche zu reformiren,
hinaufgeklettert ſenn? Wurden Sie es wohl
gewagt haben, ſich doffentlich einen Reforma—
tor dieſer oder iener kande zu nennen? Wur
den Gie ihr iunges Haupt uber andre recht—
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ſchaffne Manner emporheben, und deswegen
mit hamiſcher, mit beleidigender Verachtung
über ſie hinwegſehen, weil ſie ſich Jhren Aus
ſprüchen nicht blindlings unterwerfen. Wie
viel Jahre haben Sie denn, mein Freund!
auf die Exegeſe der heil. Schrift verwen—
det? Und, doch hat es noch kein Ausle—
ger, von Barnabas an, bis zum Luther, und
von Luther an bis zum Moſche ſo weit in
dieſer Wiſſenſchaft gebracht, als Sie es dar
inn gebracht haben. Nicht Einer unter al—
len dieſen hat ſich zu behaupten getrauet,
daß alle die Lehren des Chriſtenthums nicht
in der heil. Schrift zu finden ſind, die Jhr
exegetiſches Auge nicht darinn findet. Soll
te ein Meſche, ein Erneſti, ein Michnaelis,
ein Griesbach, ein Dannovius, nicht eben
ſo Exeget ſeyn, als Sie es ſind? Und doch
laugnete noch keiner unter ihnen alles das,
was Gie laugnen. Es iſt doch moglich, daß
Eie ſich irren fonnen; und, da ſo viele da
von uberzeugt ſind, nicht blos moglich, ſon
dern auch wenigſtens wahrſcheinlich. Wie
konnen Sie alſo mit einer ſo entſcheidenden
Zuverlaßigkeit, ganz im Tone der Unfehlbar—
keit von Jhrer Sache reden? Bey einem be
ſcheidenen Mann kommt auch ſchon die Mog
lichkeit, ſich zu irren, zumal, in Glaubensſa
chen, in Betrachtung. O Bruder! ſteigen
Sie doch von der ſteilen Hohe herab, auf
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die Sie ſich verſtiegen haben, damit ſie nicht
herabfallen.

Das andre, was mir, und Mehreren an
Jhnen durchaus misfalt, iſt dieſes, daß Sie
gegen das verehrungswurdigſte unter allen
Buchern, gegen das Bibelbuch ſo wenig
Hochachtung hegen. Soll ich Jhnen dieß
beweiſen? Jch dachte, es bedurfte keines Be
weiſes. Warlich, Sie laſſen dieſem Buche
nicht ſo viel Gerechtigkeit und Achtung wie—
derfahren, als Sie dem geringſten weltlichen
Buche wiederfahren laſſen. Und hierinn
ſind Sie ganz auf der Seite der Freygei—
ſter. Sie reden von ienen frommen, ehr—
wurdigen, geſalbten Verfaſſern der heilgen
Schrift viel zu verkleinerlich und beſchun
pfend, z. B. in Jhren neueſten Oſſenbah—
rungen; viel zu profan, und ſchlupfrig; wey
deutig, viel zu ſchlecht von Jeſu, von dem
doch alle Zungen bekennen ſollen, daß er der
Herr ſey, zur Ehre Gottes des Vaters.
Sie überſetzen manche: Worte viel zu une—
del und anſtoßig. Warum gebrauchen Sie
z. B. anſtatt des gutdeutſchen Worts:
Gleichnis, den lateiniſchdeutſchen, niedrigen,
zweydeutigen Ausdruck: Fabel, welchen der
gememe Mann viel weniger verſteht, als ie—
nes Wort? Dieß, mein Freund! daß GSie
der heil. Schrift ſo wenig Hochachtung be
zeugen, dieß macht Jhre ganze große Sache
klein, ſehr klein, und verdachtig. Dieß ge—
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—S 1rreicht ihr! gar nicht zur Empfehlung. Ach!
mir blutet das Herz, wenn ich daran den—
ke, wie; unwerth und verachtlich Sie das
Evangelium Jeſu Chriſti unter den Menſchen
machen, wie rief Sie das gotthche Anſehen
deſſelben heraberniedrigen, wie fehr Sie ſei—
ne urſprlingliche Lauterkeit und Cinfalt mit
dem Unrath gewagter Hypotheſen, gefahrli—
cher Meynungen beflecken, und zwar unter
dem gleisneriſchen. Vorwande, es von dem
Wuſt der Syſtemreligion zu reinigen, und
das reine Gold der gottlichen und ſeligma—
chenden, Chriſtusreligion wieder heraus zu
finden. Ach! wie unglucklich ſind Sie in
dieſem Finden! Gerade das vreine Gold der.
gottlichen und ſeligmachenden Chriſtusreligi—
on finden GSie nicht, ſondern nur Zuſatz, nur
Schlacken, nur etwas Flittergold der natur
lichen Religion. Reines Gold der Religion
Jeſu iſt die Lehre von dem naturlichen Verder—
ben des Menſchen, iſt die Lehre von der Genug—
thuung Jeſu, die Lehre von ſeiner Gottheit, von
dar Gottheit des heiligen Geiſtes. Reines Gold
der Religion Jeſu iſt die Lehre von dem ge—
recht- und ſeligmachenden Gillauben an die
Verſohnung, welche er durch ſein Blut am
Kreuze zwiſchen Gott und Menſchen geſtift
tet hat; iſt die Lehre von der Wiedergeburt,
die Lehre von der ewigen Seligkeit der Glau
bigen, und. von der ewigen Unſeligkeit der
Unglaubigen. Dieß, dieß ſind weſentliche,
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hochſtwichtige und nothwendige Wahrheiten
der Religion Jeſu. Wenn ſie dieſe nicht
mehr hat, ſo hat ſie wenig oder kein Gold
mehr, ſo hat ſie nur Kupfer und Bley, das
etwa ein wenig vergoldet iſt; wenn ſie die
ſe Wahrheiten und Lehrſatze nicht hat, ſo iſt
ſie das nicht, was ſie iſt, und ſeyn ſoll, ſo
iſt ſie keine geoffenbarte, keine Chriſtus, ſon
dern eine naturliche, eine Menſchenreligion.
Geſetzt, es ſey von den Compendien der
Schule etwas Staub auf ſie herabgefallen;
nun, ſo nehmen Sie dieſen weg, aber das
Gold nicht ſelbſt, worauf er liegt. Geſetzt,
Menſchen haben etwas Schutt an ihre Pfei—
ler hingeſchuttet, um ſie dadurch deſto mehr
zu befeſtigen; nun, ſo raumen Sie diefen
vorſichtig weg, aber untergraben Gie nicht
zugleich die Pfeiler ſelbſt. Reiſſen Sie des—
wegen nicht das ganze Gebaude nieder, das
darauf ruhet. Was urtheilen Sie von ei
nem Menſchen, der den prachtigſten Pallaſt,
in welchem ſehr viele ſicher und gluckſelig
wohnen, und der noch dazu nicht ſein Eigen—
thum iſt, aus der Urſache niederreißt, weil
die Bauleute, in der beſten Meynung, ein
paar ſchlechte Steine mit hineingemauert ha—

ben? Das urtheilen Gie von ſich ſelbſt.
Wie unvorſichtig und gleichgultig ſcheinen
Gie gegen Gutes und Boſes, gegen Wah—
res und Unwahres zu ſeyn! Sollte ſich hier

nicht
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nicht ein wenig Falſchheit des Herzens of
enbaren?

Und wenn Sie noch nie unbverſchamt,
ioch nie Verlaumder geweſen waren, ſo ſind
Sie es in Jhrem abgelegten Glaubensbe—
entniſſe, ſo ſind ſie es, indem ſie ſagen,
»aß manche Lehrſatze des Chriſtenthunis
ie geſunde Vernunft emporen. Das iſt
ine offenbare Unverſchamtheit, eine offen
zare Verlaumdung unſers Lehrbegrifs; eine
Behauptung, der ich hiermit ins Angeſicht
viderſpreche, die Sie nie beweiſen, nie ver—
intworten konnen. Gewiß, ich dächte, Sie
ils ein vernunftiger Mann ſchamten ſich vor
hrer eigenen geſunden Vernunft, ſo unver—
nunftig zu ſchwatzen. Zu dieſen Lehrſatzen
echnen Sie: die von der Erbſunde, von der
zurechnung der Sunde Adams, von der
Nothwendigkeit einer Genugthuung, von der
los und allein durch den heiligen Geiſt in
em ſich leidend verhaltenden Menſchen zu
ewirkenden Bekehrung, von der ohne alle
Fuckſicht auf unſre Beſſerung und Tugend
eſchehen ſollenden Rechtfertigung des Sun
)ers vor Gott, von der Gottheit Chriſti und
)es heiligen Geiſtes im Athanaſianiſchen
Sinn, von der Ewigkeit der Hollenſtrafen,
ind einige andere. Wie? dieſe Lehrſatze ſol
en die menſchliche Vernunft emporen, das
jeißt doch wohl, naturlich erkannten Wabr

heiten



14 Seheiten widerſprechen? Zeigen Sie doch eine
mal dieſen Widerſpruch. Nicht eme eihzige
von dieſen geoffenbarten Wahrheiten wider—
ſpricht natuürlich erkannten Wahrheiten. Die
ſcharfſinnigſte Vernunft findet nichts wider—
ſprechendes darinnen, ſondern vielmehr die
ſchonſte Uebereinſtimmung mit derſelben, wenn
ſie recht, das iſt, nach dem Sinn der heil.
Schriftſteller, verſtanden werden. Selbſt
das ertenut ſie, daß die Geheumniſſe des
Glaubens keinen Widerſpruch in ſich ſchlieſ—
ſen, daß ſie vielmehr nicht nur mit, ſich ſelbſt,
ſondern auch mit andern Wahrheiten in der
genaueſten und unzertrenunlichnten Verbin—
dung ſteben. Laugnen Sie dieß, ſo muſſen
Sie entweder unſer Religionsſhſtem, das Jh
nen ein Dorn in Auge iſt, nicht recht ver—
ſtehen, oder wider Jhre Emſicht und Ueber—
zeugung, wider beſſer Wiſſen jnd. Gewiſſen,
es verlaumden wollen. Doch, ich glaube
eher das erſtere, als das. letztere. Lernen
Sie es daher erſt nur recht verſtehen. Le—
ſen Sie in dieſer Abſicht die Lehrbucher ei—
nes gelehrten und nutzlichen Seilers. Dich—
ten Sie uns Orthodoxen keine falſche und
uberſpannte Begriffe an. Misdeuten Sie
unſre Erklarungen nicht, die wir von dieſer
oder iener Glaubensſache gellen. Und dann
werden Sie vollkommen davon uüberzeugt
werden, daß unſer Glaube die Vernunft kei—
nesweges empore. Aber, das gebe ich Jh

nen
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ien zu, daß manche geiſtliche und gottliche
Dinge uber unſre Vernunft ſind, das heißt,
daß wir die innere Art und Weiſe ihrer
Wirllichkeit und Beſchaffenheit nicht voll—
kommen einſehen und verſtehen, z. V. die
ehre von der Dreyeinigkeit, von der per
dnlichen Vereinigung der gottlichen und
nenſchlichen Natur Chriſti. Allein, das ſind
ßeheimniſſe, ſelige Geheimmiſſe fur uns, oh—
ie die eine geoffenharte Religion nicht ge—
acht werden kann. Wenn das, was wir
ücht vollkommen deutlich, beſtimmt, und an—
chauend einſehen konnen, die Vernunft em—

ort: welches aber nicht geſagt werden
ann ſo muß Jhre und unſre Vernunft
eſtandig emport werden, beſtandig in Auf
uhr ſeyn: denn wir ſehen beſtandig ſolche
dinge, ſolche Geheimniſſe in der Natur, in
eren Jnnerſtes wir nicht mit unſren Ein
ichten hineindringen konnen. Erklaren Sie
nirs doch einmal, wie der Magnet das Eiſ—
en an ſich ziehe, wie aus einem verfaulten
Zaamenkorn in der Erde ein Baum hervor
vachſe, der wieder Millionen Saamenkor—
er. enthalt wie es. zugieng, daß Gie das,
»as Gie dachten und ſchreiben wollten, aufs
japier hinſchrieben, und wie es zugieng,
aß ſich Jhre Gedanken mit meinen Gedan—
en vereinigten. Wenn wir kriechende Wur—
ier an der Fußbank Gottes, die wir nicht
inmal das falbe Blat, das vor uns liegt,

mit
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mit ſeiner Welt voll Jnſekten, genau kennen,
wenn wir doch den anbetungswurdigen Plan,
den die ewige Liebe und Weisheit zu un—
ſrer Gluckſeligkeit entwarf, nicht kunſtrich—
tern wollten, wenn wir doch nichts daran
tadeln wollten, wenn wir noch nicht ſagen
wollten: das iſt nicht nothwendig ienes
iſt nicht wahr das verſtehe ich nicht
ienes emport meine Vernunft. Unendlicher!
iſt es moglich, daß du mit ſolchen tadelſuch—
tigen, grosſprecheriſchen, einfaltigmurriſchen,
rebelliſchen Geſchopfen ſo viel Geduld haben
kannſt? Was Gott thut, das iſt recht, was
er befiehlt, das iſt gut, was er ſagt, das
iſt wahr, das muß unſre Vernunft glauben,
wenn ſie es nicht einſehen kann. Die Re
ligion Jeſu hat gar nicht Urſache, ſich vor
dem Richterſtuhl der Vernunft zu furchten,
wenn der Unglaube nicht dabey den Vor
ſitz hat. Haben Sie denn noch nichts von
der grundlichen Abhandlung geſehen, welche
der furtrefliche Jarobi uber die Rechte der
menſchlichen Vernunft geſchrieben hat?

Eben ſo krankend und ungegrundet iſt
der Vorwurf, den ſie den oben angefuhrten
Lehrſatzen machen: ſie ſchaden der Gottſe
ligkeit und Tugend. Das iſt in der That
eine harte Rede, wer kann ſie horen? Jch
weis wirklich nicht, wen ich hierbey am mei
ſten bedauern ſoll: dieſe Lehrſatze ſelbſt, wel

che
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welche ſo ubel verſtanden werden, odor Sie,
Herr Doktor! die Sie ſie ſo ubel verſtehen.
Misverſtandnis derielben iſt es, wenn Sie
ihnen den Vorwurf machen, daß ſie der Tu—
gend und Gottſeligkeit ſchadlich ſind. O
nein! das ſind ſie nicht; eben ſo wenig, ſo
wenig Regen und Sonnenſchein dem Wachs—
thum der Feldfruchte ſchadlich ſind. Nichts,
nichts befordert die wahre Gottſeligkeit, das
thatige Chriſtenthum mehr, als die Lehre
von der Verſohnung Jeſu, und allem dem,
was damit verbunden iſt. Wollen Sie die?
ſen Gedanken beweiſen, und weiter ausge—
tuhrt leſen, ſo empfehle ich Jhnen Seilers
Schrift von dem, Verſohnungstode Jeſu
Chriſti, die vom Anfange bis zum Ende le
ſenswurdig iſt.

Jch eile, damit ich die Granzen eines
Briefs nicht: zu weit uberſchreite, Jhnen,
lieber Bruder: noch einige Anmerkungen über
Jhr Glaubensbekentnis mitzutheilen, welche
Zhnen und andern zum weitern Nachdenken
Anlaß geben konnen, oder, wenn Gie lieber
wollen, welche Sie und andre auf die Mis
deutungen unſers Lehrbegrifs, auf die vor
gefaßten ſchwankenden Meynungen, auf mehr
oder weniger verſteckte Widerſpruche, auf
die gefahrlichen Jrrthumer, von welchen Jhr
Glaubensbekentnis voll iſt, aufmerklam ma—
chen konnen. Beſſer ware es freylich, wenn

B ich



18 Sich es ſelbſt von Wort zu Wort abſchrieb,
und daun meine Vemerkungen hinzuſetzte.
Jch hatte mirs auch anfangs vorgenommen.
Allein, ich trug Bedenken, es zu thun, weil
ich horte, daß es in verſchiedenen Gegenden
Deutiſchlandes eingezogen worden ſey. Jch
will es daher lieber ganz weglaſſen, nur
mit den Anfangsworten anfuhren: denn
Sie haben es doch noch in Handen; und
fur Sie ſchreibe ich dieß zunachſt und haupt
ſachlih. Sie konnen ia beydes zuſanmmen
heften laſſen.

J.

Jch glaube, daß ich und alle Men—
ſchen Sunder ſind u. ſ. w.

1. Wie konnen Menſchen an ihrem Ver
derben ſelbſt Schuld ſeyn, wie es Jh—
nen ſcheint, weun ſie, nach Jhrer Mey
nung, nicht mit der Neigung zu allem
Boſen auf die Welt kommen, und wenn
die Schuld davon an der Erziehungs—
methode und der Lebensart, die man ih
nen gitbt, liegt? Jſt das nicht wider
ſprechend?

2. Haben Sie nicht auch an Kindern von
Natur viel ſchandliche Anlagen zum La

ſter,



ſter, viel unedle Gefuhle und Neigun—
gen bemerkt? Woher dieſe?

3. Aber, woher ſind denn die herrlichen
Anlagen zur Tugend, die edeln Gefuh—
le und Neigungen gekommen, die Sie
von Natur an Kindern wahrgenom—
men haben? Konnen GSie ſich dieß nicht
ausſinnen? Wiſſen Sie nichts von der
Taufe, nichts von ihren Wirkungen?
Wirkung der Taufgnade iſt daslichgute, das wir an kleinen edll

wahrnehmen.

4. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen
herrlichen Anlagen zur Tugend, und
zwiſchen herrlichen Anlagen zur chriſt
lichen Frommigkeit, zwiſchen edeln Em—
pfindungen und Neigungen, und zwi

ſchen ſolchen, die vor Gott gut und
wohlgefallig ſind. Man kann ein natur
lich guter Menſch, und doch vor Gott
ein Sunder ſeyn. Es iſt nicht die Fra
ge: mit welchen Fahigkeiten, mit. wel
chen Geſinnungen  und Neigungen, in
Abſicht auf Menſchen, auf Eltern und
Freunde, auf Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten werde ich gebohren; ſondern das
iſt die Frage; mit welchen Fahigkeiten,
Geſinnungen und Neigungen, in Hin—
ſicht auf Gott, komme ich in die Welt?

B 2 Bringe
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Bringe ich eine ſolche Liebe gegen ihn
mit aus Mutterleibe, wie ich ſie ihm
ſchuldig bin? eine ſolche Tugendhaftig
keit, an der er Wohlgefallen hat?

5z. Keine menſchliche Anſtalt, keine Erzies
hung, keine Lebensart, und wenn ſie
die beſte ware, kann der Menſchheit ih—
re urſprungliche Gute wiedergeben;

ann das verderbte Herz des naturli—
ucnen Menſchen beſſern, oder gut, fromm,

Je angeuehm, ihm gleichgeſinnt

chen. Dazu gehort die Kraft Gottes
ſelbſt. Machen Sie einen Verſuch da—

mit, und Sie werden es finden.

II.

IJch glaube, daß der Menſch u. ſ. w.

1. Auch hier widerſprechen Gie ſich, Herr
Doktor! Denn  wenn der Menſch, nach
Jhrem Geſtandniſſe alles Gute, auch
das moraliſche, der Gnade Gottes zu
danken hat: ſo muß auch die Bekeh
rung des Menſchen von ihm herkom—
men: denn ſie iſt doch auch etwas Gu
tes. Warum ſcheuen Sie ſich ſo vor
dem bibliſchen Ausdruck: Bekehrung,
daß Sie immer anſtatt deſſelben, das

viel
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viel weniger bedeutende Wort: Beſſe
rung, gebrauchen?

2e. Auch hier zeigen Sie, daß Sie unſern
Lehrbegrif nicht richtig verftehen. Wir

ſtellen uns die Bekehrung eines Nen—
ſchen alſo vor:

a) Gott fangt dieſes große Werk an,
das heißt: er bringt den Mentn
vermittelſt ſeines Worts und w7

gute Ruhrungen und Geſinnungen
Geiſtes zum Nachdenken. Er wiri

in- ſeiner Seele. Er, uberzeugt ihn
von ſeinem elenden Zuſtande, in

welchem er ſich als ein Unbekehr
Mter, befindet. Er bekummert ihn

 daruber. Er txeibt ihn an, ſich zu
ihm zu bekehren.

b) Hierbey kann der Menſch nichts
thun. Er halt Gott nur ſtille,
das heißt, er uberlaßt ſich ſeinen
Gnadenwirkungen, er widerſtrebt
ihnen nicht, er verhindert ſie nicht

an ſich.
c) Nun aber, nächdem Gott, gute

Gedanken, Neigungen, Entſchlieſſun
gen in ihm nervorgebracht hat, wel

ches er allein thun kann, ſo fangt

B 3 der
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der Menſch auch an, mitzuwirken.
Er unterhalt ſte in ſeinem Herzen.
Er ſetzt ſie fort. Er fuhrt ſie, von
dem Beyſtande Gottes unterſtutzt,
aus. Jſt das wider die Vernunft?
wider die Schrift?

III.

cu glaube, daß uns Gdtt aus blo
Gnade unſre Sunden dergiebt

u. ſ. w.
1. Jſt, wie Sie ſagen, unſre Tugend und

unſer Eifer im Guten Wohlthat Got
tes: ſo kann ſie wohl keine Bedingung
ſeyn, unter welcher uns Gott Verge—
bung der Sunden und die ewige Se—
ligkeit ertheilt: denn auch die Verge—
bung der Sunden, und die ewige Se
ligkeit ſind Wohlthaten Gottes. Kann
aber eine Wohithat die Bedingung ei
ner andern Wohlthat ſeyn? Wie kann
ein bloßes Gnadengeſchenk Gottes ihn
determiniren, uns mit einem andern
zu beglucken, und uns determiniren, es
von ihm zu erwarten, wenn ſonſt kein
Grund vorhanden iſt?

2. Jſt unſte Tugend mit viel Mangeln und

Un
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Unvollkommenheiten befleckt: ſo kann ſie
keme naturliche Quelle der hochſten
Seligkeit ſeyn.

3. Jſt unſre Tugend einer ganzen Ewig
keit voll Lohn und Seligken nicht werth:
ſo kanu ſie uns auch keine gegrundete
Hofnung zur Seligkeit, noch weniger ein
Recht zur Erlangung derſelben gewah—
ren, ſo kann ſie uns nicht wahrhaftig
beruhigen, wenn wir ſonſi keinen. Be
ruhigungsgrund haben.

4. Nicht um eines bloßen Menſchenopfers,
ſondern um des Gottmenſchen Jeſu
Chriſti willen, der Gott an unſrer Statt
den vollkonimenſten Gehorſam geleiſtet,
und au unſrer Statt die Strafen unt

ſres Uungehorſams freywillig ausgeſtan
den hat, vergiebt uns Gott unſre Sun
den, das iſt: erlaßt er uns die Stra—
fen derſelben, ſieht er uns in Gnaden
an, wenn wir glauben, daß der Gott?
menſch Jeſus Chriſtus an unſrer Statt
ihm den vollkommenſten Gehorſam ge—
leiſtet und die Strafen unſrer Sunden
ausgeſtanden hat, und deswegen ein
Zutrauen zu Gott faſſen. Das iſt die
reine Lehre der Bibel, die nicht im ge
ringſten wider die Vernunft ſtreitet.

B 4



IIII.
Jch glaube, daß Gott den Apoſteln

ſeinen Geiſt gegeben hat u. ſ. w.

1. Jch muß hier das noch einmal wieder
holen, was ich ſchon oben erinnert ha—
be. Warum reden Sie denn ſo ver—
achtlich von den Apoſteln und ihren
Schriften, wenn Sie glauben, daß ih

nen Gott ſeinen Geiſt gegeben hatte?

2. Es iſt nicht genug, die Gottheit des
heiligen Geiſtes zu bezweifeln, zu laug—
nen, ſondern ſie muſſen auch die Grun—
de anfuhren, die Sie dazu bewegen,
und dieienigen grundlich widerlegen,

wvelche davon uberzeugt ſind. Schon
lange hatten Sie dieß. thun ſollen.

V.
Jch  glaube, daß Gott in und mit

Chriſto war u. ſ. w.
1. So bald Sie glauben, daß Gott in

Chriſto war, und daß wir den Sohn
eben ſo zu ehren verbunden ſind, wie
wir den Vater ehren; ſo bald muſſen
GSie auch annehmen, daß der Sohn eben
ſo Gott ſey, wie es der Vater iſt: denn

ſonſt
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ſonſt. begehen Sie einen Widerſpruch,
ind wir eine Gotteslaſterung.
Die Schriftſtelle Joh. 1o. erklaren Sie
uccht richtig, wo es Jeſus ſelbſt deut
ich genug bezeugt, daß er wahrer Gott
ey. Er hatte geſagt: ich, und der Va
er ſind Eins. Daß die Juden unter
ieſem: Eins ſeyn mit dem Vater ſeine
veſentliche Einigkeit mit Gott verſtan—
en, erhellt daraus, weil ſie ihn des
vegen einer Gotteslaſterung beſchuldig—
en. Um dieſe Beſchuldigung zu wi—
erlegen, antwortet Jeſus: ſtehet. nicht
n eurem Geſetz geſchrieben: ich habe
ſeſagt, ihr ſeyd Gotter. Ei änciuouc

las otα, rÊο c  Aëν rrũ
dioũ iyircſa das iſt: (wenn nicht er:
enn das eirs geht auf das Geſetz,
on welchem unmittelbar vorher die
ſede war) wenn euer Geſetz dieienigen
zotter nennt, zu welchen Gott dieß
eſagt hat, namlich, daß ſie Gotter ſind,
yarum beſchuldiget ihr mich denn einer
zotteslaſterung, weil ich ſagte, ich bin
zottes Sohn, mich, den der Vater ge
eiliget, und in die Welt geſandt hat,
as heißt, mich, den Gott nicht nur
einen Sohn genaunt, ſondern auch da—
1abgeſondert, erwahlt, verordnet,
nd ſo in die Welt geſandt hat. Jch

B bin
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bin zwar ein Menſch; hierinn habt ihr
Recht; aber, ich bin mehr, als em bloſ—
ſer Menſch, ich bin auch der Sohn
Gottes, der Vater ſelbſt hat mich dazu
geheiliget. Wenn Sie, Herr Doktor!
die Worte: atcoc ac o Adyο roũ
Oaeũ ysrtzro alſo uberſetzen: die gott
liche Aufklarungen zu Belehrung der
Menſchen erhalten haben, ſo ſchickt ſich
dieſe Ueberſetzung weder zu dem Con
text, noch zu den weltlichen Obrigkei
ten, von welchen hier, in Beziehung
auf Pſalm 82. die Rede iſt.

z. Wer die Gottheit Jeſu Chriſti laugnet,
der laugnet die ſchriftmaſigſte und in
tereſſanteſte Wahrheit des ganzen Chri—
ſtenthums.

VI.
Daß fur Chriſten der Glaube an Je

ſum Chriſtum u. ſ. w.

1. Wenn der Glaube au Jeſum Chriſtum,
der uach Jhrer eigenen Behauptung,
die unausbleibliche Bedingung der Se
ligkeit iſt, in der Annehmung und Be—
folgung der Lehre Jeſu beſteht, ſo ha
ben Sie keinen Glauben an Jeſum:
denn Gie befolgen ſeine Lehre nicht; ſo

hat
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hat ihn kein Menſch: denn kein Menſch be—
folgt ſeine Lehre ganz. Die Lehre Jeſu ſagt
unter andern: du ſollſt Gott, deinem Herrn
von ganzem Herzen, von ganzer Seele,
und von ganzem Gemüthe nach allen
Kraften und deinen Nachſten, als
dich ſelbſt. Welcher Meuſch getraut ſich

ju ſagen: ich thue das?

2. Weun der Glaube an Jeſum in der
Befolgung ſeiner Lehre, und nicht in
der Ergreifung und Zueignung ſeines
Verdienſtes beſteht: ſo iſt Jeſus blos
Lehrer des menſchlichen Geſchlechts.
Wenn er aber dieß iſt, warum, und in
welcher Bedeutung heißt er denn der
Mittler zwiſchen Gott und den Men
ſchen, der große Hoheprieſter, der un—
ſre Sunde an ſeinem Leibe auf dem Hol—
ze geopfert hat, der Erloſer, der uns
mit ſeinem theurem Blute erloßt, er
kauft hat, der Heiland, der die Sun—
der ſelig macht, der Verſohner, der ei—
ne ewiggeltende Verſohnung geſtiftet
hat, das Lamm Gottes, das der Welt
Sunde tragt?

3. Ehe. wir unſer Vertrauen, und zwar
ein feſtes Vertrauen auf die Verheißun—
gen Jeſu, die er mit ſeinem Tode be—
ſiegelt hat, ſetzen konnen, ſo muſſen wir

erſt



28 —Seerſt Antheil an dieſen Verheißungen der
kunftigen Seligkeit haben; ſo muſſen
wir erſt von der mit unſern Sunden
verdienten Verdammnis frey werden; ſo
muſſen wir erſt glauben, daß uns Je—
ſus durch ſeinen ſtellvertretenden Tod
nicht nur von der ewigen Verdammniß
befreyt, ſondern auch die ewige Selig
keit erworben habe; ſo muſſen wir al—
ſo erſt glauben, daß ſein Tod fur uns
verdienſtlich ſey. Aufs angelegentlichſte
empfehle ich Jhnen hierbey zum Nach
leſen den furtreflich gerathenen: Ver
ſuch uber den eigentlichen neuteſta—
mentiſchen Begrif des Glaubens, der
noch nicht lange zu Tubingen heraus—
kam.

VII.
Daß Gott alle Tugendhafte in einem

andern Leben tu. ſe wi

1. Warum reden Sie denn immer nur
von Tugendhaften? Jch kann mich nicht
davon uberzeugen, daß ſich die heil.
Schriftſteller unter Glaubigen, Frommen,
Gerechten, Heiligen, Kindern Gottes,
die von ſeinem Geiſte getrieben werden,
blos ſolche Menſchen vorſtellen, welche
tugendhaft ſind. Nach den Zeugniſſen der

Bibel
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Bibel macht Gott allein die Glaubigen,
die Heiligen, die Kinder Gottes, die
Frommen in ienem Leben ſelig. Tu—
gendhaft iſt aus dem Munde eines Chri
ſten, und noch dazu eines chriſtlichen
Lehrers zu wenig geſagt. Wir ſind ia
keine Heyden, ſondern Chriſten. Wir
wollen alſo auch nicht heydniſch, ſon:
dern chriſtlich uns ausdrucken. Tugend
iſt gemeiniglich ein Lieblingswort der
Romanen.

2. Der Ausſpruch Gottes: ich bin ein eif
riger Gott u. ſ. w. handelt nicht von
Wohlthaten und Strafen in iener, ſon
dern in dieſer Welt, zeigt an, daß Gott
lieber wohlthue, als ſtrafe, wenn er
nicht durch das Verhalten der Men

ſchen varan verhindert wird.

3. Die Altglaubigen machen Gott nicht
eben ſo ſtrafgierig, als gutig; nein! ſie
lehren nur, nach dem klaren Buchſta-
ben ſeines Worts, daß er eben ſo ge—
recht; als gutig ſeh. Zwiſchen Straf
begierde aber, und zwiſchen Gerechtig—
keit iſt ein unterſchied: denn die Ge—
rechtigkeit belohnet auch iſt weiſe
Gute.

4. Wer ewig ſundiget, iſt nie einer wab
ren
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ren Gluckſeligkeit kahig. Wie konnen
ſich aber die Verdammten beſſern? Wo
durch ſollen ſie bekehrt werden? Wer—
den diejenigen wohl unter den Strafen
Gottes zur Liebe gegen ihn gebracht wer
den, die ſeine Wohlthaten in dieſem Le—
ben nicht dazu gebracht haben? Was
ſpricht Jhre Vernunft dazu, mein Wer—
ther! die in Glaubensſachen ſo gerne
Richterinn iſt? Umutzer Streit uber
die Ewigkeit der Hollenſtrafen! Mochte
man doch klare Worte Gottes ſtehen
laſſen, wie ſie daſtehen, und lieber ſei—
ne Geligkeit mit Furcht und Zittern
ſchaffen!

VIIi.
Daß es Engel und Teufel giebt, mag

wahr ſeyn u. ſ. w.
1. Daß es Engel und Treufel giebt, iſt

unlaugbar wahr.

a. Das Kirchenſyſtem giebt die Engel fur
erſchaffene, gute, ſelige, mit viel Weis—
heit und Starke begabte Geiſter aus,
deren ſich Gott in ſeiner Regierung
uber die Welt, und beſonders zum Be
ſten der Frommen bedient; die Teufel
aber fur gefallene, boſe, liſtige, unſeli

ge
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zu ſchaden ſuchen. Was haben Sie an
dieſen Begriffen auszuſetzen?

3. So viel ich weis, glaubt und lehrt
keim orthodoxer Theolog in unſern Ta—
gen, daß es noch leibliche Beſitzungen
giebt; dazu aber haben ſie mehr, als
einen hinreichenden Grund gefunden,
zu glauben, und zu lehren, daß boſe

Geiſter in menſchliche Seelen wirken,
und boſe Gedanken und Begierden in
ihnen erwecken konnen.

VIIII.
Daß die gottlichen Schriften neuen

Teſtaments u. ſ. w.

1. Gie irren ſich, wenn Sie die Behau—
ptung, daß die Bibel gottliche Beleh—
rungen der Menſchen zur Gluckſeligkeit
enthalte, nur auf die Schriften des neu—
en Teſtaments einſchranken: denn auch
die Schriften des alten Teſtaments ent—
hatten bergleichen gottliche Belehrun—
gen, nur mit dem Unterſchied, daß in
dieſen Aufangsgrunde, in ienen aber
weitlauftigere und genauere Ausfuh—
rungen davon vorkommen. Jch wun

dert



32

dere mich, daß Jhnen dabey nicht we
nigſtens die Pſalmen eingefallen ſind.

2. So bald Sie annehmen, daß Gott die
Sachen, welche in der heil. Schrift ſte
hen, eingegeben habe; oder, damit ich
es ſogleich erklare, daß ſie die Apoſtel
unter der beſonders mitwirkenden, er—
leuchtenden, antreibenden, herzlenken—
den, vor Jrrthum bewahrenden Gnade
Gottes aufgezeichnet haben; ſo bald
muſſen Ste auch annehmen;!daß er die
Worte eingegeben habe: denn vhne Wor
te kann man keine Sache denken.

3. Eine ſolche Eingebung nehmen wir nur
bey ſolchen Stellen an, in welchen Gott,
Jeſus, ober ein Mann Gottes redet,
nicht aber bey denienigen, in welchen
eine andre Perſon, deren Frommigkeit
nicht entſchieden iſt, redend eingefuhrt

wird. i5 5
l

X.

Daß alle Chyriſten die Religionsleh
ren der Schrift u. ſ. v.

1. Ein ieder Geiſtlicher muß auch ein Chriſt
ſeyn, iſt alſo auch verbunden, die Reli—

gions
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auslegung darinu zu finden ſind, zu
glauben und zu befolgen. Hier ſpre
chen Gie ſich ſelbſt das Urtheil.

o. Wenn der Kirche, das heißt nach ihrer
Erklarung, dem großen Haufen der
Geiſtlichteit das Recht nicht zuſteht, Jh
nen aus den Satzen der Schrift kunſtlich
gefolgerte Lehren und Begriffe aufzudrin
gen, ſo ſteht Jhnen, als einem einzelnen
Gliede der Kirche, noch vielweniger das
Recht zu, Mehrerern Jhre gekunſtelte
und gewagte Lehren und Begriffe aufzu—
dringen. Schreyen Sie alſo nicht wider
ums, wenn wir uns dieſelben nicht von
Jhnen aufdringen laſſen.3. Wir wollen Jhnen. das Recht, alles zu

prufen, und das Gute zu behalten, wo
zu Gie ſich aus Gottes Wort überzeugt
fuhlen, nicht ſtreitig machen; aber dieß
Gefuhl kann Sie auch betrugen; aber das
Recht haben Sienicht, von uns zu fordern,
daß wir Jhrer Ueberzeugung blindlings

glauben und das fur wahr halten ſollen,
wozu wir uns aus Gottes Wort nicht
uberzeugt fuhlen; aber, das iſt uns be

denklich, daß Sie von Jhren Prufungen
ſo wenig Gutes ubrig behalten.

4. Gind Sie, als ein proteſtantiſcher Lehrer,
nachJhremVorgeben, verpflichtet, dierehr
ſatze Jhrer Kirche nicht nur zu prufen, ſon

dern
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dern auch das Reſultat dieſer Prufung,
wenn es von Wichtigkeit iſt, Jhren Glau
bensbrudern vorzulege (wobey aber man
ches zu erinnern ware): ſo bin ich auch, und

ein ieder anderer Lehrer derKirche noch viel
muiehr verpflichtet, Jhre Lehrſatze zu prü—

fen, und das Reſultat dieſer Prufung, das
von Wichtigkeit iſt, meinen Glaubensbru
dern vorzulegen ihnen offentlich, un
partheyiſch, freymuüthig zu ſagen, daß ich
Jhre Lehrſatze meiſtentheils fur ſchtiftwid

rig und gefahrlich halte..
Hier haben Sie, mein Bruder! einige kur
ze Bemerkungen uber Jhre ans Licht geſtellte

Glaubenserklarung. Denken Sie mit unbefan
genen Herzen daruber nach. Geben Sie Gott
die. Ehre, erkennen und widerrufen Gir Jhre
ausgeſtreuten Jrrthumer. Entſagen Gie ih
nen.von heute an auf ewig. Horen ſie auf wider
Gottund ſeinen Ceſalbten ſich aufzulehrien
wider ſich ſelbſt zu noben.n Stellen Gie dfters
ernſthafte Betrachtungen uüber den zweyten
Pſalm an. Legen Sir die unſeligen Waffen nie
der, die Sie wioer den ergriffen haben, der zur
Rechten der Maieſtat in der Hohe ſitzt, deſſen
Feinde zum Schemel ſeiner Fuße gelegt werden.
Deniuthigen Sie ſich reuvoll vor ihm. Flehen
Sie ſich von ſeinem bGnadenthrone Vergebung
herab. Bitten Sie ihn, daß erJhren vrrdu—
ſterten Verſtand erleuchte, und Sit guf beſſere

Ge—
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Gedanken bringe. Legen Sie ein gutes Bekent
nis von ihm, vor ihm, und vor Menſchen ab.
Erbauen Sie durch Jhr gutes Beyſpiel, was
Sie durch Jhr boſes Beyſpiel geargert haben.

Vom Herzen wunſche ich Jhnen etwas,
wunſche ich Jhnen den Tod? Nein! den
wunſche ich Jhnen nicht. (Merkwurdigiſt es,
daß ſeit kurzem Verſchiedne, welche in manchen
Stucken ſo dachten, wie Sie, z. B. Z.** G.“*
E.* faſt in der Halfte ihrer Jahre, und mitten
in ihren Unternehmungen wider das Reich Je
ſu, in die Ewigkeit hinubergegangen ſind.)
Leben Sie kange, Herr Bahrdt! lange glucklich.
Leben Sie. lange im Glauben des Sohnes Got
tes! Den Tod ſelbit wunſche ich Jhnen nicht;
abereinige. lebhafte Vorempfindungen des To
des, und des darauf folgenden Gerichts, und
ein aufgrwachtes zartliches Gewiffen. Dort,
an derSchwelle der Ewigkeit vor dem Rich
terſtuhle Jeſu Chriſti, welchem Sie ietzt ſeine Ehe

re, ſeine Gottheit und das Verdienſt ſeiner kei
den zu rauben ſuchen wenn GSie nun dort ge
fragt werden, warum Sie dießgethan haben
wenn Sie dort fur das, was Sie geredet und
geſchrieben haben, Rede und Antwort geben muſ—
ſen wenn hier eine Seele und dort eine Seele
wider Sie auftritt, Sie auklagt, Jhnen den
entſetzlichen Vorwurf macht: deine Lehren, dei
ne Schriften haben mich geargert, haben mich
in meinem Glauben irre, ungewis, gleichgultig
gemacht, haben mich in Unglauben geſturzt
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an dieſen Ort der Quaal gebracht. Du, du
biſt Schuld an memem unabſehlichen Verder
ben an meiner ewigdaurenden Unſeligkeit

ach! unglucklicher Freund! wie muß Jh
nen dort zu Muthe ſeyn?

Deilen, eilen Sie, und erretten Sie Jhre
eigene Seele, und zugleich die Seelen vieler
Menſchen. Bedenken Sie, was zu Jhrem Be—
ſten drenet. Verlaſſen Gie den dornichten, den
ſchlupfrigen Jrweg, an welchem Sie wandeln.
Nicht einen Schritt weiter auf demſelben: denn
er ſturzt Sie. Reiſſen Sie ſich von Jhren. un
treuen Gefahrten los, wenn Sie unglucklich
genug ſind, ſolche zuhaben. Machen Sie den
Anfang zur Wiederkehr, ohne Zweifel folgen
ihnen andre nach. Geben Sie doch der locken

n den Stimme Jhres beſten Freundes, Jhres
Heilandes Gehor, der Jhnen ſchon lange nach

ſchreyt: kehre wieder, Abtruuniger! tehre
wieder! Kommen Sie zu dem Jeſu zuruck; den
Gie verlaſſen haben, der. ſeine behden Arme
nach Jhnen ausſtreckt, brreit, Sie zartlich in
dieſelben einzuſchließen, an ſein vor mitleidiger
Liebe gegen Sie ſtarkklopfendes Herz zu dru
cken, und hundertmal zu Jhnen zu ſagen: ſey
getroſt, mein Sohn! dir ſind deine Sunden
vergeben. O werfen Gie ſich weinend und be
tend in die offenen Arme. der Erbarmung Jeſu;
des Jeſu, der der Weg, die Wahrheit und das
Leben iſt; des Jeſu, in deſſen Namen wir allein

ſelig
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ſelig werden ſollen, in welchem wir Gott allein
angenehm ſind; des Jeſu, der ietzt Jhr Ver
ſohner, Jhr Heiland, und einſtens Jhr Rich—
ter iſt. Was hat er Jhnen denn gethan, das
ſagen Sie? womit hat er Gie beleidigt, daß Sie
ſo. wider ihn emgenommen ſind? Noch raucht

das Verſohnungsblut, das er aus Liebe gegen
Sie, um Jhrentwillen bis auf den letzten Tro—
pfen hingab. Tauſend Leben hatte er fur Sie
hingegeben, hatte er ſie gehabt, ware es zu Jh—
rem Heil nothig geweſen ſo liebte er Sie!
Und Sie lieben ihn nicht? Und Sie treten ſein
theures Blut mit Fußen ?-GSie achten es un
rein? Sie fahren mit hamiſchen, mit unheili—
gen Lippen uber feinen Namen her? Das iſt un
verantwortlich! Das iſt der ſthundlichſte Un
dank! Beſinnen Sie ſich, was Sie thun, ich
wiederhole/es noch einmal. Bringen Sie uns
nicht umunſern einzigen wahren Lroſt im Leben
und Tod, nicht um unſer hothſtes Kleinod in
dieſer Welt, bringen Sie uns nicht um die Ver—
ſohnung Jeſu. Laſſen Sie uns bey unfren al
ten, guten, wohlgepruften Glauben, bey wel—
chem uns ſo wohl iſt. Sorgen Gie fur Jhre ei
gene Geele, wir ſchworen es Jhnen zu, daß wir
fur unſre Seele ſorgen, und uns nicht ſelbſt be
trugen. Wir ſchworen es Jhneu zu, daß wir
uns das Verdienſt Jeſu nicht rauben laſſen, daß
wir uns beſtreben, unſern Glauben an daſſelbe
auch durch ein chriſtlichtugendhaftes Leben zu
beweiſen. Aber, wir getrauen uns nicht, mit
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z8 e geunſerer armſeligen Tugend vor dem Gott zube—
ſtehen, vor welchem ſelbſt die Himmel nicht rein
ſind. Wir getrauen uns nicht, ohne Jeſum,
ohue ſein Verdienſt ſelig zu werden. Wir ver
zweifeln, wir ſind verlohren, wem uns ſein
Verdienſi nicht zu ſtatten kommt. Wir le—
ben und ſterben darauf, daß Jeſus Chriſtus
nicht nur unſer Lehner und Muſter, ſondern
auch unſer Erloſer und Verſohner iſt. Wir
leben und ſterben darauf, daß Jeſus Chri—
ſtus nicht blos Prenſch, ſondern Jehovah iſt.
Wer an ihn glaubet, der wird nicht zu ſchane
den. Preis, und- Ehre, und. Anbetung ſey
ihm, und dem Vater, »nd Gott dem heili—
gen Geiſt. Alle Welt glaube an ihn, und
bete ihn an!Tauſend und- aber Tauſend: denken ſo,

wie ich, und alſo nicht ſo, wie Sie er
klaren Jhre ſchreckliche Vermuthung, daß ein
großer und anſehnlicher Theil der deutſchen
Nation eben das glaube, was Sie glauben,
fur ein ſchreckliches Schattenbild, das Sie
im Traum Jhres unruhig ſchlafenden Ge—
wiſſens geſehen haben. Freylich: mufſen Sie
ſich, Herr Doktor! auf dem Kampfplatz, wo
Chriſtenſeelen bluten, und felſenfeſte Wahr—
heiten geſturzt werden ſollen, auf den Sie ſich
ohne Beruf gewagt haben, auf welchem Sie
zur Zeit noch ziemlich einſam ſtehen, und
Luftſtreiche thun, freylich muſſen Sie ſich
da nach Unterſtutzung und Hulfe umſehen.

Tauſend
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KLauſend und aber Cauſend ſehnen ſich
mit nur nach der Erhaltung des Chriſten—
thums, das ſich auf das reine und unver—
falſchte Wort Gottes grundet zittern vor
der Reformation, die Gie vornehmen, vor
der Freyheit, die Sie einfuhren wollen, weil
ſie faſt ſchon aus der Erfahrung
uberzeugt ſind, daß dieß. das ſichere und ent
ſcheidende Mittel ſeyn werde, die wahre Re——
ligion Jeſu von der Erde zu verdrangen,
und hingegen die naturliche Religion auszu—
breiten, den Unglauben zu ſchätzen und tro—
tzug zu machen, und in kurzem eine allge—
meine Erſchutterung der chriſtlichen Kirche
anzurichten.

Tauſend und aber Tauſend ſind mit mir
entſchloſſen, bis zum letzten Augenblick ihres
Lebens die reine Lehre des ſeligmachenden
Evangelii laut zu bekennen, im 6zlauben an
das Verdienſt Jeſu getroſt zu ſterben, und
noch rochelnd zu ſagen: das iſt ein wahrer,
ein vortreflicher, ein gottlicher Glaube!

Tauſend und aber Tauſend ſeufzen mit

mir aus denz Innerſten ihres Herzens zu
Gott: du wplleſt dich aufmachen, und uber
Zion erbarnten:

Allen Rotten und Aergerniſſen wehren;

Alle



40 S—Alle Jrrige und Verfuhrte wiederbringen;

Den Satan unter unſre Fuße treten;
Treue Arbeiter in deine Ernte ſenden;

Deinen Geiſt und Kraft zum Worte geben.

.Tauſend und aber Tauſend wunſchen mit
mir Jhre Sinnesanderung und Guuckſelig
keit. Durſen wir ſie nicht auch hoffen? O
thun Sie das Jhrige; Gott wird das Sei—
nige thun; und wir wollen fur Gie beten.
Jch. bin mit wahrer Liebe

Jhr
redlicher Freund J
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